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Nach phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen kann ſich die Geſamtmenge der 
materiellen Stoffe unſerer Erde weder vermehren noch vermindern; ef verſchwin⸗ 
det nichts, ef kommt nichtſ hinzu; jede Wandelung im Gebiet def Materiellen 
iſt entweder eine phyſikaliſche Anderung def molekularen Zuſtandeſ oder eine 
chemiſche Umſetzung der Beſtandteile der Körper. 

Und dennoch hat die feſte Maſſe def Erdkörperſ feit langer Zeit eine Ver⸗ 
mehrung erfahren, und erfährt eine ſolche noch immer. Iſt die Größe dieſeſ 
Zuwachſeſ auch an ſich verſchwindend klein gegen die Geſamtmaſſe der Erde, 
fo muff fie doch einen, für jetzt allerdingſ noch nicht bemerkbaren Einfluſ auf 
die Beziehungen unferef Planeten zu den übrigen Körpern def Sonnenſyſtemſ 
auſüben. Wir meinen die Meteoriten, jene Stein- und Eiſenmaſen, welche 
von außen her durch die Atmofphäre hindurch auf die Oberfläche der Erde 
niederfallen. 

Die Atmoſphäre oder Lufthülle, welche die feſte Maſſe und die flüſige Waſſer⸗ 
bedeckung der Erdkugel umgibt, beſteht bekanntlich auſ einem überall gleichartigen 
Gemenge von Stickgaſ und Sauerſtoffgaſ und enthält eine veränderliche Menge 
Waſſerdampf. Wenn ſich ein Teil dieſeſ Dampff in Folge von Abkühlung in 
feine dampfgefüllte Bläſchen flüſigen Waſerſ verwandelt, fo wird er alf Nebel 
oder Wolken ſichtbar, kehrt aber durch den Einfluſ der Wärme in den früheren 
unſichtbaren Zuſtand zurück. 

Waſ auf der Luft auf die Erde herabfällt, iſt im Weſentlichen niemalf etwaf 
Andereſ alf Wafer, entweder flüfigef (Regen) oder feſteſ (Schnee, Hagel), 
und beide find daſ Produkt einer raſchen und maſſenhaften Abkühlung def in der 
Luft enthaltenen Waſſerdampfſ. 

Unter beſonderen Umſtänden werden auch andere Körper von der Erde in 
die Luft geführt und können dann auf ihr wieder zur Erdoberfläche zurückkehren. 
Wenn ein Vulkan auf feinem Krater glühende Lavabrocken in die Höhe ſchleudert, 
ſo fallen die größeren Stücke in der Nähe herab und bedecken die Umgebung, 
die kleineren und feineren Teile aber werden von den Luftſtrömungen weiter 
fortgeführt, und die kleinſten ſtaubartigen Teilchen, welche man ſehr unpaſſend 
„vulkaniſche Aſche“ nennt, verbreiten ſich auf unglaublich weite Entfernungen. 
Heftige Stürme wirbeln den feinen Staub von der Oberfläche und tragen ihn 
über große Landſtrecken. Alle Körper dieſer Art, welche an Orten, denen ſie 
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ihren Urfprung nicht verdanken, zur Erde fallen, find immer ſehr leicht und 
unzweifelhaft alf irdiſche (telluriſche) Stoffe zu erkennen. Über ihre Herkunft 
herrſcht kein Zweifel. 

Iſt ef aber auch denkbar, daſſ Körper, welche der Erde nicht angehören 
(koſmiſche Subſtanzen), von außen her, auf dem Weltraum, in die Atmoſphäre 
und durch dieſe hindurch auf die Erde gelangen können? Oder in der Sprache 
def Volkeſ auſgedrückt: Können Steine vom Himmel fallen? 

Die Chineſen, Inder, Griechen und Römer ſind in dieſer Hinſicht einftim- 
mig. Chineſiſche Schriftſteller verzeichnen 16 Meteorſteinfälle von der Mitte deſ 
7. Jahrhundertſ v. Ch. bif 333 n. Ch. Livius ſpricht in feinem Werke mehr- 
fach von Steinregen in Italien, und wir müfen bekennen: ſeit dem höchſten 
Altertum, durch die glanzvollſten Kulturperioden der griechiſchen und römiſchen 
Welt, durch daſ Mittelalter gehen bif in die neuere Zeit zahlreiche Berichte 
von Feuermeteoren, welche unter heftigem Getöſe Steine zur Erde geſchleudert 
haben. 

Während aber für daſ Volk daſ Fallen von Steinen auf der Luft eine 
Tatſache war und blieb, bildete ſich im 17. und 18. Jahrhundert, alf die Natur- 
wiſſenſchaften ſich zu entwickeln begannen, bei den Gebildeten und den Gelehrten 
die Meinung, eſ ſei eine Torheit an ſolche Dinge zu glauben; Täuſchung und 
Aberglaube lägen allen derartigen Berichten zum Grunde. Erſt gegen daſ Ende 
def 18., def Jahrhundertſ der Aufklärung, und im Anfange deſ jetzigen bewirkte 
ein Zuſammentreffen günſtiger Umſtände, daſſ die Urteile der Gelehrten in daf 
Gegenteil umſchlugen, und heute ift die wiſſenſchaftliche Forſchung vollkommen ei- 
nig mit der geſchichtlichen Überlieferung und dem nie erſchütterten Volkſglauben: 
ef fallen Steine herab, ef regnet Steine. 

Jeder kennt die Erſcheinung der Sternſchnuppen, aber nicht Jeder hat eine 
Feuerkugel geſehen. Die Sternſchnuppen find in neuerer Zeit von Aſtronomen 
und Phyſtkern ſorgfältig beobachtet worden; man hat nicht allein eine periodiſche 
Wiederkehr ihrer Schwärme zu gewiſen Zeiten wahrgenommen, ſondern auch 
feſtgeſtellt, daſ die Bewegung dieſer leuchtenden Meteore von beſtimmten Punk— 
ten außerhalb der Atmoſphäre auſgeht, und man iſt jetzt allgemein der Anſicht, 
daſſ Sternſchnuppen und Feuerkugeln kleine mit planetariſcher Geſchwindigkeit 
ſich bewegende Maſſen find, welche im Weltraum nach den Geſetzen der allgemei- 
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nen Anziehung kreiſen und dabei teilweiſe in die Nähe def Erdkörperſ gelangen. 
Werden fie von dieſem angezogen, fo müſen fie beim Durcheilen der Atmosphäre 
in Folge def Widerſtandeſ der Luft ſich biſ zum Glühen erhitzen und ſchließlich 
alſ Meteoriten niederfallen. 

So hätten wir denn Gelegenheit, Körper in die Hand zu nehmen, welche, 
unſerer Erde fremd, dem Weltraum entſtammen; wir können ihre phnfifali- 
ſchen und chemiſchen Eigenſchaften prüfen, und wenn der bloß beobachtende und 
rechnende Aſtronom alle wiſſenſchaftlichen Hilfſmittel benutzt, um über die Stel— 
lung, die Größe und die Bewegung der Weltkörper Aufſchluſ zu geben, wenn 
in neueſter Zeit auf Spektralbeobachtungen ſogar Schlüſe auf die materielle 
Beſchaffenheit jener Körper gezogen worden find, fo bieten unf dagegen die 
Meteoriten die unerwartete Gelegenheit, die Natur koſmiſcher Subſtanzen durch 
Verſuche zu ermitteln, und dieſe Erfahrungen ſind eſ vorzugſweiſe, welche wir 
hier in ihren allgemeinen Reſultaten vorführen wollen. 

Das Nieverfallen von Meteoriten iſt ohne alle Frage weit häufiger, alſ 
man nach den vorhandenen Beobachtungen ſchließen darf. An keine Zeit und an 
keinen Ort der Erde gebunden, kann die Erſcheinung ſehr wohl ſtatthaben, ohne 
ihren Beobachter zu finden. Selbſt in bewohnten Gegenden iſt dieſ möglich, 
um wie viel mehr aber in Urwäldern, Wüſten und Steppen, auf dem weiten 
Ocean oder auf dem Eiſe der Polarländer. Auch darf ef nicht befremden, daſſ 
Meteoritenfälle faſt nur von Leuten auf dem Volke beobachtet wurden, daſſ 
Gebildete oder Gelehrte kaum jemalſ Augenzeugen der Erſcheinung geweſen 
find. Nur fo konnte ef geſchehen, daſ gerade in einem Zeitalter, welcheſ ſich der 
Aufklärung rühmte, alle Auſagen und Berichte über Meteoritenfälle von den 
Fachgelehrten für Fabeln und Täuſchungen erklärt wurden. 

In der Tat ſind die Erſcheinungen beim Niederfallen von Meteoriten ſo 
eigentümlicher Art, daſſ ef für unſeren Zweck paſſend erſcheint, ihrer zu gedenken, 
bevor wir von der materiellen Beſchaffenheit dieſer Fremdlinge auf der Erde 
reden. Wir wählen einige hervorragende, genau konſtatierte Fälle und beginnen 
mit dem Steinfall von Aigle, weil der Bericht, welchen der berühmte Phyſiker 
Biot über ihn an die Parifer Akademie erſtattete, dieſe gelehrte Körperſchaft 
endlich zwang, die Tatſache deſ Steinregenſ anzuerkennen. 

Am 26. April 1803, Mittagf zwiſchen ! und 2 Uhr, ſah man in Frankreich 
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zu Alencon, Falaiſe, Caen und anderen Orten eine große Feuerkugel, welche 
ſich am heiteren Himmel von Südoſt nach Nordweſt bewegte. Einige Augenblicke 
nachher wurde bei l' Aigle im Departement de l'Orne eine kleine dunkle Wolke 
am Himmel geſehen, auf welcher 5 biſ 6 Minuten lang eine Detonation, gleich 
dem Schall von grobem Geſchütz, von Kleingewehrfeuer und von Trommelwir— 
bel erfolgte, wobei einzelne Teile der Wolke ſich von ihrem Körper beſtändig 
loſriſen. Während dieſer Exploſionen erfolgte ein förmlicher Steinhagel; auf 
einer faſt 2 Meilen langen Strecke fielen mit entſetzlichem Gepraſſel 273000 
Steine nieder, deren größter Kilogramm (18 Pfund) wog. 

Durch Leblond, einen in l' Aigle wohnenden Korrefpondenten der Pariſer 
Akademie, ward die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf daf merkwürdige 
Ereigniſ gelenkt; die Akademie ſandte Biot, einſ ihrer jüngſten Mitglieder, nach 
dem Orte deſ Falleſ, und Biot unterſuchte die Lokalität, ſammelte die Auſagen 
der Zeugen — faſt ſämtlicher Bewohner von 20 Dörfern —, brachte eine 
Anzahl der gefallenen Steine nach Pariſ und war vollkommen überzeugt, der 
Steinregen von l'Aigle ſei daf Nefultat def ſukzeſſiv erfolgten Zerplatzenſ def 
Meteorſ geweſen. 

Am 14. Juli 1847, Morgens 33 Uhr, wurden die Bewohner der Stadt 
und Umgegend von Braunau in Böhmen durch zwei einander folgende hef— 
tige Exploſtonen gleich Kanonenſchüſen auf dem Schlaf geſchreckt. Am ganzen 
Südrande deſ ſchleſiſch-böhmiſchen Gebirgef biſ in die Grafſchaft Glatz hörte man 
zu dieſer Zeit ein heftigeſ Saufen und Brauſen in der Luft. Bei faſt wol⸗ 
kenloſem Himmel gewahrte man über dem nordöſtlich von Braunau gelegenen 
Hauptmannſdorf eine kleine ſchwarze Wolke, welche plötzlich leuchtend wurde, 
zuckende Blitze nach allen Seiten und zwei Feuerſtreifen nach abwärtſ ſandte, 
worauf die erwähnte Detonation erfolgte. Der Berichterſtatter, der Oberförſter 
Pollack, ſchloſ auf einen Meteorſteinfall, die Mehrzahl der übrigen Beobachter 
jedoch dachte nur an eine Gewitterwolke und daf Einſchlagen def Blitzeſ. 

In der Tat hieß ef, der Blitz habe 100 Schritt vom Dorfe in den Acker 
geſchlagen; alf man die Stelle unterſuchte, lag in einem 3 Fuß tiefen Loche eine 
glühende Maſſe, über deren Herabſtürzen ein Augenzeuge, Joſeph Tepper, 
einen Bericht zu Protokoll gab. Sechs Stunden nach dem Fall war dieſe Maſſe 
noch fo heiß, daſ man fie nicht berühren konnte. Sie wog A,! Kilogramm (46 
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Pfund 6 Loth) und wird im Wiener Mineralienkabinett aufbewahrt. 

Gleichzeitig traf die Meldung ein, der Blitz habe ein Hauſ, eine Viertelſtunde 
von Braunau, getrofen. Daf Dach, daß Holzwerk und der Eſtrich waren 
durchſchlagen, und dieſ hatte eine 15,25 Kilo (305 Pfund) ſchwere Mafle 
getan, welche man auffand und die jener erſten vollkommen glich. Sie iſt ſpäter 
in den Beſitz def Klofterf Braunau gelangt. Fragmente beider Maſſen aber 
finden ſich in verſchiedenen größeren Mineralienſammlungen. 

Alf ein Fall, welcher der neueſten Zeit angehört, mag der Steinregen von 
Pultuſk in Polen dienen, welcher ſich am 30. Januar 1868 ereignete. 

An dieſem Tage um 7 Uhr Abendſ erſchien bei faſt heiterem Himmel eine 
glänzende Feuerkugel am Warſchauer Horizont; ſie wurde zuerſt in Südoſt 
nahe dem Kopf der Andromeda ſichtbar, und hatte daß Anſehen eineſ Sterns 
erſter Größe, vergrößerte ſich aber zuſehendſ der Art, daſ ihr Durchmeſſer beim 
Paſſieren def Warſchauer Meridianſ 15 biſ 20 Minuten betrug. Nachdem daß 
Meteor durch Kaſſiopeia, Kepheuſ, den Drachen und bif zum Stern 7 def 
großen Bären gegangen war, ließ ef einen Lichtſchweif von 9 Grad Länge und 
2 Grad Breite hinter ſich. Zugleich verwandelte ſich daſ anfangſ ſternähnliche 
Licht beim Größerwerden der Kugel in Blaugrün und dann in Dunkelroth, 
und die Intenſität dieſeſ Lichtſ war fo groß, daſ die Menſchen auf die Straße 
eilten und den Widerſchein einer Feuerſbrunſt zu ſehen glaubten. 

Dieſeſ Feuermeteor iſt gleichzeitig in Danzig, Poſen, Krakau, Prag, Wien, 
Grodno und Dorpat beobachtet worden, und auf einigen dieſer Beobachtungen 
hat man berechnet, daf ef ſich mit einer Geſchwindigkeit von 6,6 Meilen in der 
Sekunde bewegt habe. 

Drei Tage ſpäter erfuhr man in Warſchau, daſ 77 Kilometer (II Meilen) 
in Nordoſten entfernt, bei Pultuſk eine Anzahl von Meteorſteinen gefallen ſei, 
und ef wurden Prof. Babczynſki und der Adjunkt der Sternwarte, Deicke, 
an Ort und Stelle geſandt, um die näheren Umſtände zu erforſchen und die 
Meteoriten zu ſammeln. Danach hatte man die Feuerkugel in der Gegend von 
Pultuſk gleihfallf an jenem Tage um 7 Uhr Abendſ in Form eineſ Sterns 
beobachtet, der ſich mit Schnelligkeit von Südoſt nach Nordweſt bewegte und 
einen funkenſprühenden Streifen nach ſich zog. Auch hier nahm die ſcheinbare 
Größe und die Lichtſtärke deſ Meteorſ ungemein raſch zu, und zwar letztere in 
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dem Grade, daſ fie daſ Auge blendete. Plötzlich verſchwand die Kugel, ef fielen 
leuchtende Punkte herab, und an ihrer Stelle erſchien ein lichteſ zadigef Gewölk, 
von welchem einzelne Donnerſchläge und ein anhaltendeſ Rollen während einer 
halben Minute aufgingen. Zu gleicher Zeit aber vernahm man in den nahen 
Dörfern am Ufer def Narew daf Praſeln und Saufen herabfallender Steine 
und ihr Aufſchlagen auf daf Eiſ und daſ über demſelben ſtehende Waſer. 

Das Meteor war alſo auch hier unter gewaltiger Exploſion in zahlloſe 
Bruchſtücke zerſprungen, welche eine Bodenfläche von 16 Quadratkilometern 
bedeckten. Etwa 400 Stück wurden geſammelt, unter ihnen ein Stein von 7 
Kilogramm, drei andere von je 4 Kilogramm Gewicht; allein ein großer Teil 
war auf die vom Waſſer bedeckten Wieſen und in den Fluf gefallen. Man ſchätzt 
ihre Geſamtmaſſe auf 5000 Kilogramm. 

Die hier gegebene Schilderung der Meteoritenfälle von l' Aigle, von Bran— 
nau und von Pultuſk paſſt auf die meiſten übrigen; allein man darf nicht ver- 
geſſen, daf die älteren Berichte den Charakter vieler hiſtoriſchen Nachrichten 
an ſich tragen, daſſ Übertreibungen und Entſtellungen und die Produkte einer 
erregten, an Zeichen und Wunder glaubenden Phantaſte reichliche Nahrung in 
ſolchen Naturerſcheinungen gefunden haben. 

Zunächſt iſt die Frage: Sind alle Meteoriten Körper gleicher Art? Die 
Antwort lautet: Nein. Bei l' Aigle und Pultuſk fielen Meteorſteine, bei Brau— 
nau fiel Meteoreiſen. Ef gibt alſo zwei Klaſſen von Meteoriten: die einen haben 
die Beſchaffenheit der gewöhnlichen Mineralien (Steine), die anderen find von 
der Natur deſ metalliſchen Eiſenſ. 

Daſ Herabfallen dieſer Art, def Meteoreifenf, iſt ſelten beobachtet worden. 
Außer dem Fall von Braunau kennen wir einen ſolchen zu Hraſchina bei 
Agram in Kroatien am 16. Mai 1751 und einen im Jahre 1835 im Staat 
Tenneſſee in Nordamerika. Daß aber auch zu anderen Zeiten Meteoreiſen 
nieder gefallen ſei, dafür ſprechen die teilweiſe koloſſalen Eiſenmaſen, welche man 
in einzelnen Gegenden der Erde teilf auf der Oberfläche, teilf in geringer 
Tiefe gefunden hat. Daf auch fie meteoriſchen Urſprungſ find, beweiſt die 
Übereinſtimmung ihrer chemiſchen Natur mit jenen Mafen von Braunau und 
Agram und der Umſtand, daf fie an Orten vorkommen, wo fie unmöglich 
von jeher ſich befunden haben können. Solche größere Eiſenmaſſen erhalten ſich 
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unverändert im Laufe der Jahrtauſende, nur ihre Oberfläche überzieht ſich mit 
einer Roſtſchicht. Ganz anderſ verhält ef fi mit den eigentlichen Meteorſteinen, 
welche, wenn ſie unbeachtet liegen bleiben, allmählig verwittern, zerfallen und 
ganz unkenntlich werden. Auf dieſem Grunde enthalten unſere Sammlungen 
nur ſolche Meteorſteine, deren Fallzeit man kennt, dagegen aber ſehr viele 
Meteoreiſen, von welchen nur der Fundort bekannt iſt. 

Wie Jeder weiß, iſt daſ Eiſen ein auf oder vielmehr in der Erde äußerſt 
häufigeſ Metall; eſ wird daher die Frage laut werden: Warum ſind jene großen 
Eiſenmaſen nicht Angehörige der Erde? 

Metalliſcheſ Eiſen (Stab- oder Schmiedeeiſen) gewinnen wir durch Schmelz— 
prozeſſe auf Eiſenerzen, d. h. auf chemiſchen Verbindungen def Eifenf mit Sau- 
erftof. Nur in Verbindung mit Sauerſtof oder mit Schwefel finden wir daß 
Eiſen in der Erde, d. h. in denjenigen Teilen der großen Erdmaſſe, auf welche 
unſere Kenntnis und unſere bergmänniſchen Arbeiten ſich beſchränken. Niemalſ 
haben ſich auf Eiſenerzlagerſtätten oder überhaupt im feſten Geſtein Andeutun— 
gen von metalliſchem Eiſen gefunden, auf welchem jene Blöcke beſtehen, welche 
auf dem Kamm von Gebirgen, oder in Tälern, in Wüſten fern von allen 
Eiſenerzen freiliegend gefunden werden. 

Weit überzeugender für den meteoriſchen Urſprung ſolcher Eiſenmaſſen iſt 
ihr beſtändiger Gehalt an einem anderen Metall dem Nickel, deſen Menge bei 
ſehr vielen 10 Prozent ausmacht. Dieſer Nickelgehalt charakteriſiert die Eiſen 
von Agram und Braunau, deren Fall erwieſen ift, gleichwie alle jene, welche 
in Bezug auf ihre Fallzeit unbekannt ſind. Löſt man ſolcheſ Eiſen in einer 
Säure auf, ſo bleibt faſt immer ein kleiner Reſt zurück, und in dieſem weiſt die 
chemiſche Unterſuchung gleichfalls Eiſen und viel Nickel, aber zugleich Phoſphor 
nach. Derartige Erſcheinungen zeigen weder die Eiſenerze noch daſ auf ihnen 
dargeſtellte metalliſche Eiſen. 

Unter der Regierung der Kaiſerin Katharina von Rufland bereiſte der 
auſgezeichnete Naturforſcher Peter Simon Pallas, ein Berliner, die weiten 
Landſtrecken Sibirienſ, und fand im J. 1771 auf einem Höhenzuge zwiſchen 
dem Übei und Siſim. Nebenflüſen def Jeniſei, eine große Eiſenmaſe, welche 
ſchon 1749 von Medwedew bemerkt worden war. Er ließ fie nach Kraſnojarſk 
bringen, von wo fie ſpäter nach Peterſburg kam. Dieſe Maſe, welche unter 
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dem Namen der Pallaſmaſſe bekannt ift, ſoll urfprünglid ein Gewicht von 688 
Kilogr. gehabt haben, iſt aber jetzt nach Abgabe zahlreicher Stücke an die 
verſchiedenſten Sammlungen um Veeleſ leichter. 

Dieſe Pallaſmaſe iſt in doppelter Beziehung von Intereſe. Sie bildet 
nämlich fo zu ſagen ein Mittelglied zwiſchen Meteoreiſen und Meteorſteinen. Ef 
iſt eine von lauter Höhlungen durchſetztem Maſe von Meteoreiſen, und dieſe 
Höhlungen find aufgefüllt mit einem grüngelben, kriſtalliſierten Mineral, dem 
Olivin, welcheſ in den eigentlichen Meteorſteinen faſt nie fehlt. Später haben 
ſich auch in anderen Gegenden ganz ähnliche Durchwachſungen von Meteoreiſen 
und Olivin gefunden. 

Die Pallaſmaſſe gab einem deutſchen Phyſiker, dem Prof. Chladni in Witten- 
berg, zuerſt den Gedanken ein, fie fei meteoriſchen Urfprungf, ef gebe überhaupt 
Meteormaſſen, ihr Herabfallen fei keine Fabel. Von feinen gelehrten Zeitgenoſen 
verſpottet, hat Chladni, wie wir weiterhin ſehen werden, dennoch ſehr bald die 
Zuſtimmung der wiſenſchaftlichen Welt erlangt. 

Seit dem Ende def 14. Jahrhunderts bewahrte man auf dem Rathauſe 
zu Elbogen in Böhmen eine 95,5 Kilogr. (11 Pfund) ſchwere Maſſ auf, 
welche „der verwünſchte Burggraf“ hieß. In neuerer Zeit alſ Meteoreiſen 
erkannt, iſt ſie der Wiener Sammlung einverleibt worden. Im Dorfe La 
Caille, Dept. du Var, lag ein Block von 591 Kil. Schwere ſeit undenklicher 
Zeit vor der Kirchenpforte und diente alf Sitz, biſ er 1848 alſ ein ſchöneſ 
Exemplar Meteoreiſen in daſ Pariſer Muſee d'hiſtoire naturelle wanderte. Bei 
einem Wegebau in der Gegend von Bitburg, nördlich von Trier, fand ſich 1802 
eine Eiſenmaſe von 1650 bif 1700 Kil. (32734 Str.); man ſchaftte fie nach einer 
Eiſenhütte (dem Pluwiger Hammer), um fie im Feuer zu verarbeiten, und alf 
dieſ nicht glückte, wurde fie bei Seite geworfen, fo daſ jetzt, nachdem ihre Natur 
alſ Meteoreiſen erkannt iſt, nur noch geringe Reſte der urſprünglichen, nicht 
durch das verſuchte Einſchmelzen veränderten Maſſe vorhanden find, und dieſe 
laſſen auf eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Pallaſmaſſe ſchließen. Ein ganz ähnlicheſ 
Schickſal hat ein 246 Kilogr. ſchwerer Eiſenblock gehabt, welchen Bauern in 2 
Fuß Tiefe beim Dorfe Netſchaewo, nahe bei Tula in Ruſſland, fanden und an 
eine Eiſenhütte verkauften. Erſt 1857 wurde der nicht verarbeitete Teil von Dr. 
Auerbach auf Moſkau alf Meteoreiſen erkannt und für die Wiſenſchaft gerettet. 
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Von Meteoreiſenfunden auf größerer Nähe wollen wir nur eine im Wieſen— 
grund bei Seeläſgen (Kreiſ Schwiebuſ) auſgegrabene, lange unbeachtet geblie- 
bene und 1847 erkannte Maſſe, ſowie ein 20 Kilogr. ſchwereſ Stück erwähnen, 
welcheſ man beim Bau der Oſtbahn 1850 in der Nähe von Schwetz in dem 
Sand und Lehm def hohen Weichſeluferſ fand. 


Dieſe Meteoreiſen find ihrer Maſe nach unbedeutend, im Vergleich zu 
gewiſſen amerikaniſchen. Weſtwärtſ der Stadt Mexico, im Thal von Toluca, 
liegen viele und große Eiſenmaſſen, welche ſchon vor der Ankunft der Spanier 
im Lande zu Gerätſchaften verarbeitet wurden. A. v. Humboldt hat Proben 
davon nach Europa gebracht. Im Innern der argentiniſchen Staaten, in der 
öden Gegend von S. Jago del Eſtero, liegen Eiſenmaſſen bif zu 15,000 Kilogr. 
Gewicht. 


In der letzten Zeit hat ein Vorkommen großer Eiſenmaſſen in Grönland 
vielfach von ſich reden gemacht. Ef wurden nämlich im J. 1870 durch eine 
ſchwediſche Expedition auf der Inſel Diſko dicht am Meereſſtrande nicht nur 
drei größere Blöcke gefunden, deren Gewicht auf 25,000, 10,000 und 4500 
Kilogr. geſchätzt wurde, ſondern noch eine Anzahl kleinerer Stücke in nächſter 
Nähe. Im Jahre 1871 hat man die Maſſen nach Europa gebracht und den 
größten Teil in dem Stockholmer Muſeum aufgeſtellt. 

Wie ſchon angeführt, iſt jedeſ Meteoreiſen im Weſentlichen eine Legierung 
von Eiſen und Nickel, welche die allgemeinen Eigenſchaften def geſchmeidigen 
Eiſenſ, def Stab- oder Schmiedeeiſenſ zeigt. Doch iſt daſ Meteoreiſen durch 
fein innereſ Gefüge, feine Struktur, fo gut charakteriſiert, daf ſich feine Natur 
auch hierdurch zu erkennen gibt. Schneidet man ein Stück durch, poliert die 
ebene Schnittfläche und taucht ſie einige Minuten in eine verdünnte Säure, 
ſo gewahrt man auf ihr eigentümliche, höchſt zarte Linien und Figuren, welche 
nach ihrem Entdecker die Widmannſtätten 'ſchen Figuren heißen. Sie beweiſen, 
daſſ die ganze Maſſe auf dünnen Lagen einzelner Kryſtalle beſteht, und daſſ daf 
Ganze auch in chemiſcher Beziehung nicht gleichartig iſt, ſondern daſ einzelne 
Teile von der Säure leichter aufgelöft werden alf andere. Selten iſt ef, daſſ 
daſ ganze Stück def Meteoreiſenſ gleichſam nur einen einzigen Kriſtall (freilich 
ohne äußere Flächen) bildet, wie dieſ z. B. bei dem Eiſen von Braunau der 
Fall iſt; dann ſind auch jene Linien anderer Art. Jedoch auch in dieſem Fall iſt 
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die Hauptmaſſe def Eifenf mit einer nidelreiheren Legierung in mikroſkopiſchen 
Kryſtallen durchſetzt, welche ſich in Säuren ſchwerer auflöſen und dabei ſichtbar 
werden. 


Den Gegenſatz zum Meteoreiſen bilden die eigentlichen Meteorſteine, welche, 
wie wir an den Beiſpielen von l'Aigle und Pultuſk ſahen, öfter in großer Zahl 
durch daſ Zerplatzen einef einzigen Meteorſ umhergeſtreut werden, obwohl in den 
meiſten Fällen nur einige Steine, Bruchſtücke einef größeren, herabſtürzen, oder 
ſelbſt nur ein einzelner Stein zur Erde fällt. Worauf beſtehen nun dieſe Maſſen? 
Im Allgemeinen haben fie eine gewiſſe Ahnlichkeit mit unſeren kriſtalliniſchen 
Gebirgſarten, inſofern fie in der Regel gleich dieſen auf mehreren Mineralien 
beſtehen. Und doch ſtimmen ſie mit keinem der irdiſchen Geſteine überein. Auch 
ſind ſie nicht alle gleicher Art, und wir wollen verſuchen, im Nachfolgenden 
einen Begriff von ihrer eigentümlichen Beſchaffenheit zu geben. 

Die feſte Maſe unſerer Erde, welche wir in Gebirgen oder am Meereſufer 
oder beim Eindringen in die Tiefe (in Bergwerken, bei der Anlage von Tunnels 
oder tiefen Einſchnitten) vor unſ ſehen, wird von mannigfachen Geſteinen oder 
Gebirgſarten gebildet. Ein ſolcheſ Geſtein kann auf einem einzelnen Mineral 
beſtehen, welcheſ in Folge feiner großen räumlichen Verbreitung den Charakter 
einer Gebirgſart angenommen hat. So bildet der körnige Kalk (der weiße 
Marmor) in der Gegend von Carrara hohe Gebirge. Eine andere Art Kalkſtein, 
von dichter Maſſe und in Lagen oder Schichten abgeſondert, findet ſich öſtlich 
von Berlin, bei Rüderſdorf, und iſt alf Baumaterial von großer Wichtigkeit. 
Andere Gebirgfarten beſtehen auf mehreren Mineralien, welche oft ſchon daſ 
ungeübte Auge leicht unterſcheidet. Zu ihnen gehört der Granit. Ein Stück 
Granit, gleichviel, ob wir ef im Ilztal def Harzes, oder im Rieſengebirge, 
oder unter den loſen Blöcken der norddeutſchen Ebene aufleſen, läſt immer drei 
verſchiedene Mineralien in feiner Maſſe unterſcheiden: den rötlichen Feldſpat, den 
grauen fettglänzenden Quarz und die dünnen weißen, braunen oder ſchwarzen 
Blättchen def Glimmerſ. Der Kalkſtein ift ein einfacheſ, der Granit ein gemengtef 
Geſtein. Die Gemengteile ſind einzelne Mineralien; durch ſie unterſcheiden ſich 
die verſchiedenen gemengten Geſteine, und die Kenntnis der letzteren beruht auf 
der Kenntniſ der fie bildenden einzelnen Mineralien. Genau ebenſo verhält ef 
ſich mit den Meteorſteinen. 


Die bei Weitem größte Zahl der zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiede— 
nen Orten gefallenen Steine gehört einer und derſelben Art an. Oberflächlich 
betrachtet, erſcheinen fie alf eine hellere oder dunklere graue Maſſe, in welcher 
kleinere oder größere Kügelchen liegen, welche ihnen den gemeinſamen Namen 
„Chondrite“ verſchafft haben. Nimmt man aber die Lupe oder daf Mikroſkop 
zu Hülfe, fo ſieht man, daſ die Maſſe auf verſchiedenen Mineralien beſteht, und 
bei vielen laſſen ſich gelbliche oder grünliche Körnchen neben weißen, grauen oder 
bräunlichen unterſcheiden. Zahlreiche mineralogiſche und chemiſche Unterſuchun— 
gen haben gelehrt, daß dieſ zwei Mineralien find, welche im Weſentlichen auf 
Kieſelſäure, Magneſia und Eiſenoxydul, jedoch in abweichenden Verhältnifen, 
beſtehen; die grünlich-gelben Körner find Olivin, die anderen Bronzit, und bei— 
de kommen auch in irdiſchen Geſteinen häufig vor. Aber die Chondrite enthalten 
noch einen Gemengteil, welcher den bekannten Geſteinen der Erde fehlt, dieſ 
iſt metalliſcheſ nickelhaltigeſ Eiſen, d. h. Meteoreiſen in feineren und gröberen 
Teilchen, und diefef Gemengteil genügt, um fie alſ Meteoriten zu erkennen. 

Sehr intereſant iſt der feltene Fall, daſ Olivin und Bronzit in größe— 
ren kriſtalliniſchen Maſen, welche zugleich daſ Eiſen umſchließen, nebeneinander 
liegen, und ſich leicht erkennen und getrennt unterſuchen laſſen. Solche „Meſoſt— 
derite, wie man ſie genannt hat, ſind bei ihrem Fallen biſher nicht beobachtet, 
ſondern ein glücklicher Zufall hat zu ihrer Auffindung geführt, ſo bei Hainholz 
unweit Paderborn, wo ein anſehnlicher Block im Ackerlande gefunden wurde; 
in den öden Gebirgen def nördlichen Chile, von wo fie durch Reiſende bekannt 
geworden ſind. 


Gleichwie bei den Gebirgſarten der Erde die nämlichen Gemengteile in der 
Größe der Teilchen und in den Mengenverhältniſſen vielfach variieren können, 
ſo auch bei den Meteoriten. Und ſo wie bei jenen häufig ein Gemengteil 
feiner Menge nach zurücktritt und endlich ganz fehlt, fo daſ nun eine andere 
Gebirgſart vorliegt, ſo kennen wir unter den Meteoriten auch bloße Gemenge 
von Meteoreiſen und Olivin, oder von Meteoreiſen und Bronzit. Zu jenen 
gehört die ſchon erwähnte Pallaſmaſſe, eine ganz ähnliche von Brahin und 
eine von Atacama in Südamerika; zu dieſen mehrere Maſen, welche man zu 
Breitenbach, Ritterſgrün und Steinbach im Erzgebirge gefunden hat, denn 
bei keinem dieſer Meteoriten iſt daf Herabfallen nachgewieſen. Daſ Eiſen bildet 


in ihnen eine Art Skelet, in deſen zahlloſen Höhlungen daf eine oder andere 
Mineral in Kryſtallen ſteckt. 

Am 30. November 1850 fiel bei Shalka in Bengalen ein Meteorſtein, 
welcher nur auf Olivin und Bronzit beſteht, dem alfo daſ Meteoreiſen fehlt. 

Am 3. Oktober 1815 beobachtete man bei Chaſſigny, ſüdöſtlich von Langreſ 
im Dept. Haute⸗Loire, bei fonft heiterem Himmel auf einer grauen Wolke unter 
heftigem Getöſe daf Fallen zweier Steine, und dieſe beſtehen nur auf Olivin. 

Die beiden am 26. Juli 1843 bei Manegaum in Oſtindien gefallenen Steine 
und der am 17. Juni 1870 bei Ibbenbühren in Weſtphalen gefallene 2 Kilogr. 
ſchwere Stein beſtehen lediglich auf Kryſtallkörnern von Bronzit. 

Auf ganz anderen Mineralien find gewiſſe Meteorſteine zuſammengeſetzt, 
welche die Klaſſe der „Eukrite“ bilden. 

Am 22. Mai 1808 ereignete ſich bei Stannern unweit Iglau in Mähren 
ein Steinregen, bei welchem unter heftigen Detonationen eine Feuerkugel mit 
Schweif in drei Intervallen zerplatzte, und eine Strecke Landeſ mit Hunderten 
von Steinen bedeckte. Die Wiener Sammlung enthält ihrer ol und der größte 
wiegt faſt 14 Kilogramm. — Bei Jonzac, nahe Barbezieux im Dept. Charente 
inferieure, fielen am 5. Juni 1819 und bei Juvinaſ im Dpt. Ardeche am 15. 
Juni 1821 Meteorfteine derſelben Art, am letzteren Orte ein großer Stein von 10 
Kilogramm neben einigen kleineren. Dieſe Meteorſteine find ein Gemenge von 
zwei zum Teil wohlkriſtalliſterten Mineralien, einem braunen, Augit, und einem 
weißen, Anorthit, neben welchen kleine Kryſtalle von Magnetkieſ (Schwefeleiſen) 
bemerkt werden. Der Augit beſteht auf Kieſelſäure, Eiſenoxydul, Magneſia und 
Kalk, daſ Anorthit auf Kieſelſäure, Tonerde und Kalk. 

Hiermit iſt jedoch die Mannigfaltigkeit der Meteoritenmiſchung nicht erſchöpft. 
Die Steine, welche am 13. Dezember 1813 bei Luotolax in Finnland niederfielen, 
beſtehen auf Olivin, Augit und Anorthit, und die von Mäſing in Bayern (13. 
Dezember 1803), von Bialyſtok in Ruſland (17. Oktober 1827) und von 
Nobleborough im Staat Maine (7. Auguſt 1823) gehören zu derſelben Art, 
welche man „Howardite“ genannt hat. 

Die ſchwarze Rinde, welche die Meteorſteine umgibt, muf alf ein Produkt 
der Schmelzung ihrer Oberfläche angeſehen werden. 


Die Mineralien, auf welchen die Meteorſteine beſtehen, find mit Aufnahme 
deſ metalliſchen nickelhaltigen Eiſenſ lauter bekannte Mineralien, d. h. ſolche, 
welche in irdiſchen Geſteinen längſt bekannt ſind. Alle Elemente, welche in 
den Meteoriten biſher nachgewieſen find, ſind bekannte. Dieſer Umſtand iſt von 
großer Bedeutung, denn er läſſt vermuten, daſſ die Anhäufungen feſter Materie 
im Sonnenſyſtem auf denſelben Elementen und denſelben chemiſchen Verbindun— 
gen beſtehen, und dient der Hypotheſe von Kant und Laplace zur Stütze, 
wonach die Sonne und die fie umkreiſenden Weltkörper auf der Verdichtung 
einer urſprünglichen Dampfmaſſe entſtanden find. 

Kehren wir von der Betrachtung der materiellen Natur der Meteoriten 
einen Augenblick zu den Erſcheinungen zurück, welche ihrer Ankunft auf der 
Erde unmittelbar voraufgehen. Ein leuchtendeſ Meteor erſcheint am Himmel; 
heftige Donnerſchläge ertönen und werden meilenweit vernommen; prafelnd 
ſtürzen einzelne oder viele Steine auſ der Luft zur Erde und graben ſich in 
die weiche Oberfläche tief ein; fie find noch heiß, wenn ef gelingt fie in nicht 
allzulanger Zeit aufzufinden. 

Haben ungewöhnliche Erſcheinungen in der Natur den Menſchen von je her 
in Furcht geſetzt, ſo müſten Meteoritenfälle dieſe Wirkung in beſonderſ hohem 
Grade äußern. Biſ in die neuere Zeit erſtreckt ſich der Einfluf folder Er- 
ſcheinungen gleichmäßig auf Alle, denn noch fehlte daſ Licht, mit welchem die 
Naturwiſſenſchaften Aberglauben und Unwiſſenheit in den natürlichen Dingen 
bekämpfen; die Lehrer der Schulen und der Univerſttäten ſtanden darin allen 
Anderen gleich, und die wenigen Männer, welche ſich mechaniſche, phyſtkaliſche 
oder chemiſche Kenntniſe erworben hatten, liefen Gefahr, für Zauberer gehalten 
und verfolgt zu werden. Dieſe Zeiten ſind vorüber, aber der Glaube an ge— 
heimniſvolle, dem Menſchen feindliche Mächte, welche ſich in Naturerſcheinungen 
offenbaren, iſt geblieben. 

Alf der oben erwähnte Steinfall von Juvinaſ ſich ereignete, gerieten die 
Bauern auf dem Felde dermaßen in Angft, daſſ fie eine Rotte von Teufeln in 
der Luft zu hören vermeinten, in dem Glauben, ihre letzte Stunde ſei gekommen, 
ihre Seele Gott empfahlen und den Tod erwarteten. Nur die Kinder verfolgten 
die Erſcheinung, nur fie wuſten nachher die Stelle anzugeben, wo der große 
Stein in die Erde geſchlagen war, aber acht Tage lang ließ ſich Niemand 
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bewegen, ihn außugraben, denn Alle glaubten, der Teufel halte ſich in der 
Nähe verſteckt. 

Die Mineralien der Meteorſteine ſind ſolche, welche in den Laven unſerer 
Vulkane und in kriſtalliniſchen Geſteinen der Erde vorkommen; wir ſchließen 
hierauf, daſſ auch fie bei ihrer Bildung geſchmolzen geweſen fein müſen. Alf feſte 
Maſen aber haben fie ſich im Weltenraume bewegt, bif fie in die Nähe der Erde 
kamen. Gelangt ein feſter Körper in die Atmoſphäre und bewegt ſich in derſelben 
gegen die Erde, ſo erleidet er durch die Luft einen Widerſtand, welcher umſo 
größer iſt, je ſchneller die Bewegung. Unter Annahme einer Fallgeſchwindigkeit 
von 1 Kilometer (etwa 7 Meile) in einer Sekunde iſt die Zuſammenpreſung 
der Luft fo groß, daſſ fie gegen die fallende Fläche def Körperſ gleich dem Drucke 
von 22 Atmoſphären wirkt. Da nun bekanntlich jede Verdichtung einef Körperſ 
daſ Freiwerden von Wärme zur Folge hat, fo begreift man, daff dieſe Wärme 
fi bif zum Glühen deſ fallenden Körperf ſteigern müſſ. 

Dief ift der Hergang beim Eintritt eineſ Meteorf, einer koſmiſchen Körper- 
maße, in die Atmosphäre. Solange fie ſich im Weltraume bewegte, hatte fie 
die gewiſ fehr niedrige Temperatur deſſelben; in der Atmosphäre ſtößt fie auf 
einen Körper, den ſie vor ſich hertreibt und außerordentlich ſtark verdichtet, 
und durch den ſie endlich glühend, d. h. zu einem leuchtenden oder Feuermeteor 
wird. Notwendig muf aber hinter der fallenden Maſſe ein luftverdünnter Raum 
entſtehen. Indem die umgebende Luft ſich von allen Seiten in ihn ſtürzt, um 
daſ Gleichgewicht wieder herzuſtellen, entſtehen die Detonationen, welche wir 
allerdingf erft dann vernehmen, wenn daf fallende Meteor ſich der Erde mehr 
genähert hat. Auch daſ in Folge einer Spannung der Maſſe oft erfolgende 
Zerplatzen in einzelne Bruchſtücke mag ſeinen Anteil an den Schallphänomenen 
haben. 

Gewiſſ find dieſe einzelnen Maſen bei ihrem Fallen vollkommen glühend, 
allein kaum jemalf find fie in dieſen wenigen Augenblicken ein Gegenſtand 
ruhiger Beobachtung, und ihr Glühen bei hellem Tage gewiſ ebenfo ſchwer zu 
erkennen, alſ daſſenige der kleinen Lavaſtröme am Veſupv, welche in Neapel erft 
mit Untergang der Sonne ſichtbar werden. Darin ſtimmen jedoch alle Angaben 
überein, daſ friſch gefallene Meteoriten, wenn nicht glühend, fo doch heiß find. 

Bei dem am 14. Juli 1800 zu Dhurmſala in Oſtindien erfolgten Steinfall 
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will man die ſoeben geſprungenen Stücke im Innern fo kalt gefunden haben, 
daf fie die berührenden Finger erſtarren machten. Wenn dieſe Beobachtung ſich 
beftätigte, fo würde man annehmen dürfen, daſ daf Innere der Meteorſteine, 
welche ſchlechte Wärmeleiter ſind, noch einen Reſt der Temperatur deſ Weltrau— 
meſ bewahrt hätte, welche auf phyſikaliſchen Gründen alf eine äußerſt niedrige 
angenommen wird. 

Mit dem Niederfallen ſchließen die aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Beob— 
achtungen über die Reiſe dieſer Fremdlinge, und ſie werden nun Gegenſtand der 
mineralogiſch-chemiſchen Unterſuchung, bei welcher wir unf derſelben wiſſenſchaft— 
lichen Hilfſmittel bedienen, wie bei der Erforſchung unſerer irdiſchen Mineralien 
und Geſteine, und deren Reſultate wir im Vorher gehenden angedeutet haben. 
Dieſer Zweig unſereſ Wiſſenſ datiert auſ ſehr neuer Zeit, wie ein Rückblick auf 
die Geſchichte der Wiſſenſchaft lehrt. 

Wir ſagten, daf im vorigen Jahrhundert die Gelehrten alle Nachrichten 
von Meteoritenfällen in daſ Gebiet der Fabel verwieſen hätten. Wir müſſen 
hinzufügen, daſ dieſe Meinung im Grunde von der Parifer Akademie aufging, 
deren Autorität die Gelehrten aller Länder ebenſo folgten, wie daſ ganze feinere 
geſellige Leben ſeinen Impulſ von Frankreich erhielt, deſen Sprache, Sitten, 
Geſchmack und Moden überall alſ Muſter galten. 

Alf die Pariſer Akademie eine Kommiſſon ernannte, um den am 13. Sep⸗ 
tember 1768 bei Luce im Dept. de la Sarthe gefallenen Meteorſtein zu prüfen, 
erklärte Lavoiſier, einer der berühmteſten Chemiker jener Zeit, ef fei ein Stein, 
der vom Blitz getroffen ſei. Bei Barbotan im Dept. def Landeſ ſtürzten am 
24. Juli 1790 zahlreiche biſ 25 Kilogr ſchwere Steine herab; die ganze Er- 
ſcheinung wurde ſehr gut beobachtet, und Baudin, Arzt in Pau, veröffentlichte 
daſ amtlich aufgenommene Protokoll. Trotzdem fand er keinen Glauben, denn 
Gelehrte zogen die Sache inſ Lächerliche. 

Ef gehörte alſo wahrlich kein geringer Muth dazu, gegen die erſte wif- 
ſenſchaftliche Autorität und die Meinung aller Gelehrten öffentlich aufzutreten. 
Dieſen Muth hatte ein Deutſcher, Chladni, Profeſor der Phyſik an der da— 
maligen Univerſität Wittenberg, von welcher ſchon einmal daſ geiſtige Licht 
auſgeſtrahlt hatte. Chladni, durch feine Verdienſte um die Akuſtik und durch die 
Entdeckung der Klangfiguren alſ Phyſiker wohlbekannt, gab im J. 1704 eine 


15 


Schrift: „Über den Urſprung der von Pallaf gefundenen und anderer ähnlicher 
Maſen“ herauf, in welcher er die Volkſmeinung vom Fall von Meteormaſſen 
verteidigte und ſie für Bruchſtücke koſmiſcher Körper erklärte. Man wird leicht 
begreifen, daſ er bei den Gelehrten keine Zuſtimmung fand; ja, er muſte ſelbſt 
den Spott feiner Zeitgenoſſen über ſich ergehen lafen. Lichtenberg, Profeſſor 
in Göttingen, durch feinen Witz bekannt, äußerte, ef fei ihm beim Leſen von 
Chladniſ Buche geweſen, alf habe ein folder Stein ihn am Kopfe getroffen. 
De Luc in Genf, der für einen bedeutenden Phyſtker galt, erklärte, er würde 
an die Tatſache ſelbſt dann nicht glauben, wenn ein Meteorſtein zu ſeinen Füßen 
niederfiele. 

Im Jahre 1798 ereignete ſich bei Benareſ in Bengalen ein Steinfall, 
welcher Anlaſſ gab, daſ die Anſicht Chladniſ im Schoße der Royal Society 
in London ſich Anhänger erwarb. Howard zeigte, daſ die Meteoriten einander 
ähnlich ſeien; er entdeckte den Nickelgehalt in ihrem Eiſen; aber Alle hielten mit 
ihrem Urteil zurück. 

Indem man aber anfing, ſich mit der Tatſache deſ Herabfallenſ von feſten 
Mafen auf der Luft zu befreunden, ſuchte man, der Richtung jener Zeit folgend, 
nach natürlichen Erklärungen. Einige meinten, ef feien in der Luft verdichtete 
Dämpfe von Stoffen, welche von der Erde ſtammten, und erinnerten daran, 
daſ die Schmelzöfen der Hüttenwerke große Mengen von Blei, Zink, Schwefel 
und anderen Subſtanzen alſ Dämpfe in die Luft treiben. Obwohl dieſe Anſicht 
ſchon durch die chemiſche Unterſuchung der Meteoriten widerlegt wird, welche 
ganz andere und nach unſeren Erfahrungen nicht flüchtige Stoffe alf fie zuſam⸗ 
menſetzend nachweiſt, ſo hat ſie doch noch 1822 in dem Mathematiker Egen einen 
Verteidiger gefunden. 

Der Steinregen von Siena am 16. Juni 1794 hatte bei Hamilton und 
Anderen die Vermutung erweckt, die Meteoriten ſeien Auſwürflinge von Vul— 
kanen; ef ift indeſen kaum nötig, darauf hinzuweiſen, daſſ die Vulkane der Erde 
ihre Auſwürflinge nicht in Entfernungen, wie fie vorauſgeſetzt werden müſten, 
ſchleudern können, und daſ diefe vulkaniſchen Produkte ſehr weſentlich verſchieden 
von den Meteoriten ſind. 

Der Steinregen von l'Aigle im Jahre 1803 war, wie wir ſchon früher 
bemerkten, gleichſam zwingend für die Meinungen der Naturforſcher, welche 
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ſich genötigt ſahen, Chladniſ Behauptung alf wahr anzuerkennen; aber ef ift 
recht bezeichnend für jene Zeit, daſſ ſelbſt Klaproth in der Berliner Akademie 
geſtand, er habe gezögert, ſeine Analyſe der Meteorſteine bekannt machen, um 
den Streit der Anſichten nicht zu vermehren. 

Schon im J. 1660 hatte in Italien Terzago die Idee geäußert, die Meteo- 
riten kämen unf vom Monde zu, und der Aſtronom Olberſ brachte im J. 1795 
dieſe Hypotheſe von neuem vor. Bekanntlich bietet die unf zugekehrte Seite def 
Mondeſ daſ Bild von Ringgebirgen und Keſſetälern dar; die Phantaſte glaubte 
dort Vulkane annehmen zu dürfen, deren Auſwürflinge möglicherweiſe auf die 
Erde gelangen könnten. Die bedeutendſten Aſtronomen und Phyſtker erörterten 
die Frage mit großer Lebhaftigkeit, obſchon Lichtenberg meinte, die Erde werde 
doch keinen ſo ungezogenen Begleiter haben, der mit Steinen nach ihr werfe. 
Später kam indeſen auch Olberſ von feiner früheren Anſicht zurück, denn ef 
ſtellte ſich herauf, daff die vom Monde auſgeſchleuderten Maſen eine ganz unge— 
heure Wurfgeſchwindigkeit beſitzen müſten, und A. von Humboldt bemerkt, die 
Sache ſei von dem Zuſammentreffen ſo vieler günſtigen Bedingungen abhängig, 
daſſ fie ſchon deſwegen im höchſten Grade problematiſch erſcheine. 

So geht denn die Anſicht der Naturforſcher jetzt dahin, daſ die Meteoriten 
Körper find, welche im Sonnenſyſtem ſich bewegen und in die Anziehungſſphäre 
der Erde kommen. In der Tat, ſeit die Zahl der kleinen und kleinſten Planeten 
ſich fo außerordentlich vermehrt hat, gewinnt die Anſicht von dem Vorhandenſein 
unbedeutender Körpermaßen im Weltraum immer mehr Boden. Aber die jetzt 
herrſchende Vorſtellung von der Herkunft der Meteoriten iſt zugleich die älteſte, 
und die ioniſche Philoſophenſchule hatte fie wohl ſchon auſgeſprochen, lange bevor 
jener große Meteorſtein 476 v. Chr. bei Aegoſ Potamoi in Thrakien fiel, an 
demſelben Orte, wo ſechzig Jahre nachher Lyſanderſ Sieg den peloponneſiſchen 
Krieg beendigte. 

Von den Meteoriten älterer Zeit iſt unf keiner erhalten. Der älteſte Stein 
unſerer Sammlungen datiert auf dem Jahre der Entdeckung Amerikaſ. Am 
7. November 1492 fiel er mit großem Getöſe bei Enſiſheim im Elſaſ nieder, 
zerbrach in zwei Stücke und ſchlug tief in den Acker ein. Kaiſer Marimilion, 
welcher bald nachher auf einer Reiſe dort verweilte, befahl, daf größere, 130 
Kilogramm ſchwere Stück in der Kirche deſ Ortſ aufzubewahren. Die näheren 


17 


Umſtände def Falleſ teilt eine Inſchrift auf einer Tafel neben dem Stein mit, 
in welcher ef heißt: 

A. D. 1492 uff Mittwochen nachtſ vor Martini den ſiebenten Tag Novembriſ 
geſchah ein ſeltſam Wunderzeichen, denn zwiſchen der eilften und zwölften Stund 
zu Mittagzeit kam ein großer Donnerklapf und ein lang Getöſe, welcheſ man 
weit und breit hört, und fiel ein Stein von den Lüften herab bei Enſiſheim, 
der wog zweihundertſechzig Pfund, und war der Klapf anderſwo viel größer 
denn allhier. Da ſähe ihn ein Knab in einen Acker im oberen Feld, ſo gegen 
Rhein und Ill zeucht, ſchlagen, der war mit Waitzen geſäet, und tat ihm 
kein Schaden alf daff ein Loch innen würd. Da führten fie ihn hinweg, und 
ward etwa mannich Stück davon geſchlagen: daſ verbot der Landvogt. Alſo ließ 
man ihn in die Kirche legen, ihn willenf dann zu einem Wunder aufzuhenken, 
und kamen viele Leute allher, den Stein zu ſehen, auch wurden viel ſeltſame 
Reden von dem Stein geredet. Aber die Gelehrten ſagten, fie wiſen nicht, waſ 
ef wär, denn ef wär übernatürlich, daſ ein folder Stein ſollt von den Lüften 
herabſchlagen. Darnach uff Montag nach Katharinen gedachten Jahrs, alſ König 
Marimilian allhier war, hieß Ihre Königliche Excellenz den Stein inf Schloſſ 
tragen und ſagte, die von Enſiſheim ſollten ihn nehmen und in die Kirche heißen 
aufhenken. Alſo hink man ihn in den Chor, da er noch henkt. 

Eine neuere Inſchrift, welche auf alle Meteoriten paſt, lautet: 

De hoc lapide multi multa, omneſ aliquid, nemo ſatiſ. Zur Zeit der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution brachte man den Enſiſheimer Stein nach Kolmar und ſchlug 
fo viel davon ab, daſ der Reſt, welcher ſich jetzt wieder an feinem alten Ort 
befindet, nur noch 35 Kilogramm wiegen mag. Die Pariſer Sammlungen 
enthalten daſ Meiſte von dieſem Senior der Meteorſteine, welcher ein Chondrit 
if. 

Der nächſtälteſte Stein, von welchem ſich Bruchſtücke erhalten haben, ift 
der am 20. November 1768 bei Mauerkirchen in Oberöſterreich gefallene; die 
Münchener Sammlung bewahrt den größeren Reſt auf. 

Erſt feit die Tatſache der Meteoritenfälle bei den Männern der Wiſeſnſchaft 
Anerkennung fand, fing man an, dieſe intereſanten Körper zu ſammeln und in 
den Mineralienkabinetten aufzubewahren, und nun erſt wurden ſie Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung. Jetzt ſind alle größeren Mineralienſammlungen 
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im Beſitz einer mehr oder minder bedeutenden Zahl von Meteoreifen und Me- 
teorſteinen; den erſten Rang aber nimmt in dieſer Beziehung daf Kaiſerliche Mi⸗ 
neralienfabinett in Wien ein, deſen Vorſtände Schreiberſ, Partſch und Hörneſ, 
im Verein mit Haidinger, ſich der Abteilung der Meteoriten eifrig annahmen. 
Partſch gab ſchon 1843 eine Beſchreibung derſelben herauf, und ein am J. Juli 
1869 von dem dermaligen Direktor Tſchermak publizierteſ Verzeichnis zählt 168 
Lokalitäten von Meteorſteinen und 91 von Meteoreiſen auf, welche im Wiener 
Cabinet vertreten ſind. 


Kaum minder aufgezeichnet iſt die Mineralienſammlung der Berliner Uni- 
verſität, welche die älteren Meteoritenſammlungen Chladniſ und Klaprothſ gleich— 
ſam alf Stamm enthält. Im Jahre 1864 zählte ihr hochverdienter Vorſtand 
Guſtav Roſe, deſen Arbeiten ſehr viel zur Kenntnif der Meteoriten beigetragen 
haben, 109 Meteorſteine und 72 Eifenmaffen der Sammlung auf. 

Von großen äußeren Hilfſmitteln unterſtützt, hat die mineralogiſche Abteilung 
def Britiſh Muſeum in London in den letzten Jahren mehr alf 200 Lokalitäten 
von Meteoriten zuſammengebracht. 

Die Göttinger Univerſitätſammlung zählt etwa 125 verſchiedene Meteoriten. 

Dagegen beſaß daſ Mufee d'hiſtoire naturelle in Pariſ im J. 1863 nur 63 
Meteorſteine und 23 Eiſenmaſen, und noch weniger zahlreich find fie in der 
Sammlung der Ecole def minef. 

Unter den Privatleuten, welche mit großem Koftenaufivand beträdtlihe Me- 
teoritenſammlungen angelegt haben, nennen wir Greg in Mancheſter, Baron C. 
von Reichenbach in Wien (deſen Sammlung nach feinem Tode der Univerfität 
Tübingen zugekommen iſt) und den amerikaniſchen Mineralogen Shepard. 

Auf dieſe Art iſt daſ wiſſenſchaftliche Studium der Meteoriten jetzt allerdings 
ſehr erleichtert. 

Dieſeſ Studium gewinnt in hohem Grade an Intereſe, wenn wir feine 
Reſultate mit denen vergleichen, welche die Unterſuchung der irdiſchen Geſteine 
geliefert hat. Faſſen wir demnach die Meteoriten in ihren Beziehungen zum 
Erdkörper auf, ſehen wir zu, inwieweit ihre materielle Natur Anknüpfungſ— 
punkte darbietet, mit einem Worte, hören wir auf, die Meteoriten bloß alf 
Kurioſttäten oder Raritäten anzuſehen. 


Nur eine beſchränkte Zahl von Mineralien ift in der feſten Mafe der Erde 
fo maſſenhaft vorhanden, daf fie alf Gebirgfarten oder alf Gemengteile folder 
gelten können. 

Eine noch weit geringere Zahl von Mineralien bildet die bif jetzt bekannten 
Meteoriten. Dieſe Mineralien — Olivin, Augit, Bronzit und Anorthit — 
gehören ſämtlich zu jenen, welche die irdiſchen Geſteine bilden. Und doch, bei 
aller petrographiſchen Ahnlichkeit läſſt fi) nicht behaupten, daſ irgendeine Art 
von Meteoriten einem irdiſchen Geſtein vollkommen gliche. 

Verſuchen wir, den Grund dieſeſ eigentümlichen Verhaltens zu ermitteln. 

Wir kennen von dem feſten Erdkern nichtſ alſ die alleroberſte Schale, und alle 
Umſtände deuten darauf hin, daſ dieſe Schale ſich nicht mehr in dem Zuſtande 
befindet, wie bei ihrer urſprünglichen Bildung. 

Unter allen Vorſtellungen von dem Urzuſtande der Erde hat die durch aftro- 
nomiſche und phyſikaliſche Gründe unterſtützte von einem einſtmaligen glühend— 
flüſigen Zuſtande und der allmählichen Abkühlung von außen nach innen die 
meiſte Wahrſcheinlichkeit. Die kriſtalliniſchen Geſteine ſind danach einmal ge— 
ſchmolzen geweſen, daſ Waſſer hat urſprünglich in Dampform einen Teil der 
Lufthülle gebildet, welche die glühende Kugel umgab, und ſein Auftreten alſ 
flüſigeſ Waſer auf der Erde datiert erſt ſeit dem Zeitpunkt, alf die Oberfläche 
feſt und hinreichend abgekühlt war. 

Allein hiermit war auch die chemiſche Tätigkeit zwiſchen dem Waſſer und der 
feſten Geſteinſmaſſe der Erde eingeleitet, und ef begannen nun jene Auflöfungf- 
und Zerſetzungſprozeſſe auf naſem Wege, welche unaufhörlich und überall auch 
heute noch vor ſich gehen. Denn dem Forſcherblick enthüllt ſich auch im Gebiete deſ 
Unorganifhen, def Mineralreichſ, eine Bewegung, ein Wechſel, eine Summe 
von Tätigkeiten, anderer Art freilich wie im Thier- und Pflanzenreiche, aber 
nicht weniger bedeutungfvoll; ja dieſe ſtetig fortdauernde chemiſche Wirkung deſ 
Waſſerſ auf die Geſteine iſt die Grundbedingung für die Exiſtenz der geſamten 
organiſchen Schöpfung. 

Die Wirkung def Waſſerſ auf die Geſteine wird in hohem Grade unterſtützt 
durch zwei Gaſe, welche ef auf der Luft aufnimmt und aufgelöſt hält: den Sau— 
erſtof und die Kohlenſäure. Mit ihnen beladen, dringt ef von der Oberfläche 
durch Klüfte und Spalten, ja durch die feinſten Haarriſe der Geſteine, und 
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arbeitet an der chemiſchen Zerfegung der Mineralien, auf welchen dieſelben be— 
ſtehen. In Folge deſen „verwittern“ die Maſſen, daf Waſſr führt die löſlichen 
Zerſetzungſprodukte fort, und daher enthält alleſ Waſer auf der Erde größere 
oder kleinere Mengen von Salzen, welche im Meere, dem ſchließlichen Sammel— 
punkt der Gewäſer, ſich gewiſermaßen anhäufen. Jene dünne Schicht, welche 
der Pflanzendecke der Erde alf Unterlage dient und auf den zertrümmerten 
Teilchen der tieferliegenden Geſteine, auf den Fäulniſüberreſten von Thier- und 
Pflanzenſtoffen beſteht — die Humuſſhicht — fie würde keine fruchttragende 
Pflanze ernähren, wenn daf fie durchdringende Waſſer keine Mineralbeſtandteile 
enthielte, wenn alſo der tiefer liegende Felſboden nicht im Zuſtande der Verwitte— 
rung ſich befände. Denn zur vollen Entwicklung einer jeden Pflanze find gewiſſe 
unorganiſche Stoffe notwendig, welche in aufgelöſter Form von ihr auf dem 
Boden aufgenommen werden und nach dem Verbrennen alſ Aſche zurückbleiben. 

Die Jahrtauſende fortgeſetzte mechaniſche und chemiſche Wirkung def Waſſerſ 
auf die urſprünglichen Geſteine hat eine neue Art von Geſteinen hervorgebracht, 
indem die unlöflihen Reſte und die auf dem Waſſer ſich abſcheidenden Stoffe in 
Lagen oder Schichten auf dem Boden der Gewäſer ſich niederſchlugen; ſo find die 
Tone, die Sandſteine und Kalkſteine und deren zahlloſe Gemenge daf Material 
für die „geſchichteten oder ſedimentären“ Geſteine geworden, deren Maſe überdieſ 
die Reſte einer früheren Pflanzenwelt (die Stein- und Braunkohlen) und 
früherer Salzſeen (Steinſalzlager) einſchließt. 

Ef ift alſo kein Zweifel, die kriſtalliniſchen Geſteine find nicht mehr daf, waf 
fie urſprünglich waren; fo tief wir in die Erde eingedrungen find, fo tief reichen 
auch die Wirkungen def Waſſerſ. Um die Natur der feſten Erdmaſſe in ihrer 
unveränderten Beſchaffnheit zu erkennen, müſten wir weit tiefer dringen. 

Sind denn aber alle Geſteine der Erde, die unf zugänglich werden, durch 
die Wirkung def Waſſerſ in ihrem Beſtande verändert? Nein; ef gibt allerdings 
ſolche, bei welchen dieſ nicht der Fall iſt. Dieſ find die glühendflüſigen Mine- 
ralgemenge oder Geſteine, welche die Vulkane auf der Tiefe an die Oberfläche 
ſchafen, und welche wir „Laven“ nennen. Verſchieden unter ſich, je nach der 
Art der ſie bildenden Mineralien, find ſie doch von einer gewiſen Familienähn— 
lichkeit; dabei macht ef keinen Unterſchied, ob fie den noch jetzt tätigen Vulkanen 
oder den längſt erloſchenen entſtammen, und die Trachyte und Baſalte, deren 
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Heraufdringen in die ſogenannte Terttärzeit fällt, find nur durch ihr relativeſ 
Alter von den ſpäteren vulkaniſchen Geſteinen verſchieden, deſwegen aber auch 
von den Wirkungen der Gewäſſer nicht verſchont geblieben. 

Mit den Produkten der vulkaniſchen Tätigkeit, welche Geſteine auf großen 
Tiefen an die Oberfläche (haft, alſo mit den vulkaniſchen Geſteinen müſen wir 
die Meteoriten vergleichen. Auch ihre Maſſe war einſtmalſ geſchmolzen, und bei 
ihrer Abkühlung entſtanden die kriſtalliniſchen Mineralien, auf denen fie beſtehen. 

Die alten Laven deſ Hekla auf Iſland und der Vulkane der Inſel Java 
beſtehen ebenſo auf Augit und Anorthit, wie die Meteorſteine von Juvinaſ, 
Jonzac und Stannern. 

Die vorhiſtoriſchen Vulkane der Eifel haben rundliche Maſſen, ſogenannte 
„Bomben“ auſqgeworfen, welche auf Olivin, Augit, Bronzit und Chromei— 
ſenerz beſtehen, alſo auſ denſelben Mineralien, welche in Meteorſteinen immer 
wiederkehren; und dieſe Mineralien treffen wir geſondert und alf Olivinfelſ in 
Baſalten und noch anderen kriſtalliniſchen Geſteinen. 

So entſteht die Frage: Sind dieſ vielleicht Proben von dem inneren un 
veränderten, petrographiſch den Meteoriten ähnlichen Erdkern? Iſt die urfprüng- 
liche Erdmaſe nur durch ihre Größe von den Fragmenten verſchieden, welche 
ihrer Anziehung folgen? 

Die mittlere Dichte der Erde iſt größer alf die der Mineralien, welche die 
Geſteine der oberen Kruſte bilden. Die vulkaniſchen Geſteine und die Meteoriten, 
welche in chemiſcher Hinſicht baſiſcher find, find zugleich ſchwerer alf jene. Daher 
die Vermutung, daf Innere möge auf ſolchen Verbindungen beftehen. 

Immer aber iſt daf metalliſche Eiſen der Meteoriten ihnen durchauſ ei- 
gentümlich; ef beweiſt, daſ bei ihrer Bildung Waſſer und freier Sauerſtoff 
nicht zugegen waren. In keinem irdiſchen Geſtein findet eſſſich, und feine Stelle 
vertritt daſ oxydierte Eiſen, daſ Magneteiſen. Nur mit Platin verbunden kennen 
wir daf Eifen im metalliſchen Zuſtande. Enthalten die Geſteine def Erdinnern 
dieſeſ wichtigſte der Metalle in unverbundenem Zuſtande? 

Daſ find Fragen, zu welchen daſ Studium der Meteoriten anregt; fie laffen 
der Phantaſte großen Spielraum, gleich allen Hypotheſen über die Bildung 
und den Urzuſtand unſereſ Planeten. 
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